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Die wissenschaftliche Karriere des Her-
bert Giersch beginnt im Alter von neun
Jahren. 1930, als die große Depression mit
voller Härte die im schlesischen Reichen-
bach lebende Landwirtsfamilie trifft. „Das
Familieneinkommen schrumpfte auf ei-
nen Bruchteil dessen, was wir vorher zur
Verfügung hatten“, erinnert er sich. „Ich
habe damals sehr genau die Zeitung gele-
sen und eines nicht verstanden:Warum
gab es niemanden, der was vonWirt-
schaft verstand, der etwas tun konnte
gegen dieKrise?“Giersch beschließt,
Volkswirt zuwerden.
Das ist eine weit reichende Ent-

scheidung, für ihn persönlich und für
die ökonomische Wissenschaft.
Denn Giersch entwickelt sich zum
einflussreichsten und angesehensten
deutschsprachigen Volkswirt seiner
Generation. Kein anderer Wissen-
schaftler dominierte die ökonomi-
sche Debatte in der Bundesrepublik
so kontinuierlich undnachhaltig, kei-
ner war so früh so gut international
vernetztwie der am 11.Mai 1921 gebo-
rene Schlesier, der am kommenden
Donnerstag 85 Jahre alt wird.
Feiern wird der Grandseigneur

der deutschen Volkswirtschaftslehre
dort, wo er den Großteil seiner wis-
senschaftlichen Karriere verbrachte:
am Kieler Institut für Weltwirt-
schaft, das ihm zu Ehren ein Sympo-
sium veranstaltet, an dem auch Jagd-
ish Bhagwati von der Columbia Uni-
versity undAnneKrueger vom Inter-
nationalen Währungsfonds teilneh-
men.
Schon in den vierziger Jahren ver-

schlägt es Giersch das erste Mal an die
Förde, an die er über zwei Jahrzehnte spä-
ter als Leiter des Kieler Instituts für Welt-
wirtschaft zurückkehren sollte. Nach vier
Semestern Volkswirtschaftsstudium in
Breslau wird er nach Kiel zur Kriegsma-
rine einberufen. Giersch arbeitet als Fun-
ker, muss den Kontakt zu den Flakbatte-
rien an der Küste sicherstellen. „Wir wa-
ren imTurmzimmerdes Instituts fürWelt-
wirtschaft untergebracht“, erzählt er.
Durch diesenZufall kann er als SoldatVor-
lesungen besuchen. Mitten im Krieg, 1942,
legt er sein Examen ab – in seiner Diplom-
arbeit beschäftigt er sichmit derKaufkraft-
paritätentheorie. Sein Glück bleibt ihm
hold: In britischer Gefangenschaft hat er
Zugang zu einer Bibliothek und kann ge-
meinsam mit einem Mitgefangenen, dem
Ökonomen Herbert Timm, die Werke von
SmithundKeynes durcharbeiten; 1948 ver-
bringt er ein Jahr an der London School of
Economics. „Ich habe so viel Glück ge-
habt, dass ich fast an meinem eigenen
Agnostizismus zweifeln müsste“, resü-
miert Giersch.
Zwanzig Jahre lang, von 1969 bis

1989, hat er die ökonomische Denkfa-
brik geleitet. Unter seiner Führung
stieg sie nicht nur zur ersten Adresse
fürwirtschaftswissenschaftlicheFor-
schung in der Bundesrepublik auf,
sondern auch zum damals einzigen
deutschen Wirtschaftsforschungsin-
stitut von internationalemGewicht.
Inhaltlich hat er das Kieler Institut zu

einer Hochburg einer strikt marktwirt-
schaftlich ausgerichtetenWirtschaftspoli-
tik gemacht – zu einem konsequenten An-
walt für offene Märkte, flexible Preise und
möglichst wenig staatliche Intervention.
„Ich bin Freihändler, und zwar in

jederHinsicht“, fasst er seineGrund-
ausrichtung heute zusammen. Nicht
nur der unbehinderte Austausch von
Gütern und Dienstleistungen för-
dereWachstumundWohlstand,Glei-
ches gelte für die Freizügigkeit von

Menschen und Ideen. Generell ist
Giersch überzeugt: Nur freie und of-
fene Gesellschaften können imWett-
bewerb auf Dauer erfolgreich beste-
hen und einen hohen Lebensstan-
dard für ihre Bürger garantieren.
Dass Giersch einer der wichtigsten Ar-

chitekten desKonzepts der angebotsorien-
tierten Wirtschaftspolitik werden würde,
war allerdings alles andere als vorgezeich-
net. In den fünfziger und sechziger Jahren
war er glühenderAnhänger einer antizykli-
schen Konjunkturpolitik. „Damals war
Giersch ein überzeugter Keynesianer“, er-
innert sich Juergen Donges, der in den
sechziger Jahren in SaarbrückendieVorle-

sungen von Giersch besuchte und später
bei ihm promovierte. Und Giersch sagt
selbst: „Ich war damals Aktionist.“
Von der Ordnungspolitik der Frei-

burger Schule, die den Staat imWirt-
schaftsgeschehen nur als Schieds-
richter und nicht als aktiven Spieler
sah, hielt der junge Ökonom damals
nicht viel. „Das erschien mir als zu sim-
pel“, erinnert er sich heute. „Ich dachte da-
mals: Wenn wir nur genug über Konjunk-
turtheorie wüssten, können wir den Zy-
klus glätten.“
Nach und nach kamen ihm aber in den

sechziger Jahren Zweifel an der Omnipo-
tenz staatlicher Konjunktursteuerung.

Lange bevor die Idee der antizyklischen
Globalsteuerung in den siebziger Jahren
im Praxistest scheiterte, begann Gierschs
Abkehr vom Keynesianismus. Ausgangs-
punkt war die zunehmende internationale
Arbeitsteilung. Durch die wachsende
Konkurrenz aus dem Ausland, so
wurde ihm mehr und mehr bewusst,
veränderten sich die angebotsseiti-
gen Rahmenbedingungen – und da-
durch die Aufgaben der Wirtschafts-
politik: Statt kurzfristiger Glättung
von Konjunktur-Schwankungen war
eine mittelfristig orientierte Politik
zurVerbesserung der Investitionsbe-
dingungen gefragt. „Als einerder Ers-

ten hat Giersch das erkannt, was wir
heute Globalisierung nennen“, sagt
Donges. Schon Ende der sechziger
Jahre untersuchte Giersch in einer
Arbeitsgruppe mit dem Titel „Welt-
wirtschaftliche Strukturenquete“,
was daraus für Deutschland folgt.
In der breiten Öffentlichkeit be-

kanntwurdeGiersch, als ihn die Bun-
desregierung 1964 alsGründungsmit-
glied in den Sachverständigenrat be-
rief. Schon mit dem ersten Gutach-
ten machten die Wirtschaftsweisen
Furore: Sie sprachen sich für eine
Aufwertung der D-Mark und für ein
System flexibler Wechselkurse aus –
nur so lasse sich auf Dauer im Inland
Preisniveau-Stabilität sichern. „Wir
wurden geradezumit Theaterdonner
empfangen“, erinnerte sich Giersch
später. „Die Politik sah den Vor-
schlag flexibler Wechselkurse fast
als gemeingefährlich an.“ Tatsäch-
lich waren die fünf Weisen ihrer Zeit
weit voraus: Anfang der siebziger
Jahre brach das System fester Wech-
selkurse zusammen. Im zweiten Jah-
resgutachten entwarf Giersch die
Idee der „konzertierten Aktion“, die
Wirtschaftsminister Karl Schiller
(SPD) kurz später in die Tat um-
setzte.
Wissenschaftlich ist Giersch einer

der letzten Vertreter einer ausster-
benden Zunft: Er ist Universalöko-
nom, nicht nur in einer engen fachli-
chenNische des Fachs aktiv, sondern
ein Spezialist fürs Allgemeine. Seine
Lehrbücher – „Allgemeine Wirt-
schaftspolitik“ und „Konjunktur-
und Wachstumspolitik“ – haben Ge-
nerationen von Studenten geprägt.
Viele von ihnen haben später steile
Karrieren gemacht. Neben Juergen
Donges zum Beispiel Gerhard Fels,
einstiger Chef des Instituts der deut-
schen Wirtschaft, und Norbert Wal-
ter, heute Chefvolkswirt der Deut-
schen Bank.
Lange bevor das Thema Standort-

wettbewerb in die Fernseh-Talk-
shows Einzug hielt, brachte es
Giersch in derÖffentlichkeit – getrie-
ben von der Sorge, dass die Öffent-
lichkeit die Folgen der Globalisie-
rung unterschätzt. Dass Medien und
öffentliche Meinung bei der Politik-
beratung eine entscheidende Rolle
haben, hatte er früh begriffen. „Erst
wenn sich dieGrundstimmung in der
öffentlichen Meinung ändert, wan-
delt sich auchdieMeinung der Politi-
ker“, lautet seineDevise. „Geheimbe-
ratung“ von Ministern und Beamten
helfe nicht weiter. Wichtig sei eine
einfache, verständliche Sprache.
„Was die Journalisten nicht verste-
hen, kann nicht weitergegeben wer-
den.“ Um den Dialog zwischen Wis-
senschaft und Öffentlichkeit zu för-
dern, gründete er 1998 eine eigene
Stiftung.
Wenn es der Sache diente, schreckte

Giersch auch vorÜbertreibungennicht zu-
rück. So prägte er für die Verknöcherung
Europas den Begriff „Eurosklerose“ – ein
Wort, das er später als „überakzentuiert“
bezeichnete. 1989 gestand er demHandels-
blatt: „Man muss etwas faustdick sagen,
damit es wirklich in das Bewusstsein ein-
dringt. Esmuss wehtun.“
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Gutemikroökonomische Lehrbü-
cher brauchen nur einen Satz,

um die Grundannahme des Fachs
zumVerhalten von Konsumenten zu
beschreiben: „Die Leute entschei-
den sich für die besten Güter, die sie
sich leisten können“, heißt es zum
Beispiel lapidar im Klassiker „Inter-
mediate Microeconomics“ von Hal
Varian.
Dass Menschen die für sie opti-

male Wahl treffen, setzten markt-
wirtschaftlich denkende Ökonomen
bislang schlicht als selbstverständ-
lich voraus; die Konsumentensouve-
ränität gehört zu
den Grundfesten
derDisziplin. Inzwi-
schen aber deutet
sicheinParadigmen-
wechsel an. Denn es
mehren sich die Be-
lege, dass Men-
schen keineswegs
immer die für sie
beste Entscheidung treffen. Beson-
dereProbleme scheinenuns Situatio-
nen zu bereiten, in denen Kosten
undNutzen einer Entscheidung zeit-
lich auseinander fallen. Schon ver-
gleichsweise banale Fragen wie die,
welchen Tarif man im Fitnesscenter
wählt, scheinen viele Menschen ko-
lossal zu überfordern.
So zeigen die Ökonomen Stefano

DellaVigna (Berkeley) und Ulrike
Malmendier (Stanford): Die große
Mehrheit der Kunden amerikani-
scher Sportstudios entscheidet sich
für Verträge, bei denen sie viel zu
viel bezahlen. „Unsere empirischen
Beobachtungen lassen sich kaum
mitderökonomischenStandardtheo-
rie über menschliche Präferenzen
vereinbaren“, heißt es in der Studie,
die im renommierten „American
Economic Review“ erscheint.
Grundlage der Arbeit sind detail-

lierte Daten von 8 000 Kunden aus
mehreren Fitness-Studios. Alle be-
trachteten Betriebe boten drei ver-
schiedene Bezahl-Optionen an: Ers-
tens konnten Kunden für rund 100
Dollar eine Zehner-Karte kaufen.
Zweitens hatten sie die Möglichkeit,
für etwa 80 Dollar ein Monats-Abo
abzuschließen, das sich ohne Kündi-
gung automatisch verlängerte.
Dritte Variante war ein Jahresver-
trag, der etwa 800Dollar kostete und
nach zwölf Monaten auslief. Ratio-
nale Kundenwürden nur dann einen
Monats- oder Jahresvertrag einge-
hen, wenn sie sicher wären, dass sie
oft und regelmäßig Sport treiben.
Denn jeder, der weniger als sieben
bis acht Mal im Monat trainiert,
fährtmit einerZehnerkarte amgüns-
tigsten.
Tatsächlich entscheiden sich fast

90 Prozent aller Kunden für ein Mo-
nats-Abo – obwohl sie nur vier bis
fünf Mal pro Monat im Fitness-Stu-
diovorbeischauen. JederBesuchkos-
tet sie damit gut 17 Dollar. Mit einer
Zehner-Kartemüssten sienur 10Dol-
lar bezahlen. Selbst am Anfang der
Mitgliedschaft, wo die Trainingsmo-
tivation am größten ist, lohnt sich
die Vertragsbindung nicht: Ein
neuer Kunde trainiert zu Beginn im
Schnitt nur 5,45-mal pro Monat – je-
der Besuch kostet damit knapp 16
Dollar. Wenn nach einigen Monaten
die Anfangseuphorie verflogen ist,
sinkt die Zahl der monatlichen Trai-
ningseinheiten auf 4,3 – der Preis
pro Besuch steigt auf fast 19 Dollar.

Ein durchschnittlicher Kunde mit
Monats-Abo verschenkt während
seinerMitgliedschaft 700 Dollar.
Ebenfalls paradox: Kunden mit

Monatsverträgen zahlen zwar für
die Möglichkeit, jederzeit aus dem
Vertrag auszusteigen, einen etwas
höheren Monatsbeitrag. Zugleich
aber erweisen sie sich als besonders
treue Kunden. Die Wahrscheinlich-
keit, dass sie demFitness-Studio län-
ger als ein Jahr erhalten bleiben, ist
18 Prozent höher als bei Mitgliedern
mit Jahresvertrag. Zudem lassen sie
zwischen dem letzten Training und
der Kündigung des Vertrags 2,3 Mo-
nate verstreichen. In dieser Zeit ver-

dienen die Studios
an ihnen noch 185
Dollar.
Aber was führt

zu diesem Verhal-
ten? DellaVigna
und Malmendier
klopfen eine Reihe
von Erklärungsan-
sätzen ab. Doch mit

ökonomischen Standard-Argumen-
ten lässt sich die hohe Präferenz für
die teuren Abos nicht erklären – so
ist zum Beispiel der Kauf einer Zeh-
ner-Karte nichtmit hohenTransakti-
onskosten verbunden, und eineDau-
ermitgliedschaft im Fitness-Studio
bringt auchkeine anderweitigenVor-
teile mit sich.
Die plausibelste Erklärung ist da-

her für die Autoren: Die Menschen
überschätzen beim Vertragsab-
schluss ihre Selbstdisziplin. Schließ-
lich ist der Besuch eines Fitness-Stu-
diosmit unmittelbarerMüheverbun-
den, die erst in Zukunft durch bes-
sere Gesundheit oder eine schlan-
kere Figur belohnt wird. In demMo-
ment, in dem man sich entscheidet,
Kunde eines Fitness-Studios zuwer-
den, hat man die langfristig positi-
ven Effekte im Sinn. Wenn man aber
später im Alltag vor der Frage steht,
ob man zum Training gehen soll
oder nicht, bewertet man die damit
verbundene kurzfristige Mühe hö-
her als die erst inderZukunft spürba-
ren positiven Folgen. Abstrakt for-
muliert: Die Präferenzen der Men-
schen für Besuche im Fitness-Studio
hängen davon ab, wie groß die zeitli-
che Distanz zum Training ist. In der
Fachsprache der Ökonomen ausge-
drückt heißt das: Die Präferenzen
sind zeitlich inkonsistent.
Gewinnmaximierende Unterneh-

men können diese menschlichen
Schwächen mit der richtigen Ver-
tragsgestaltung fördern und für ihre
Zwecke ausnutzen, zeigen DellaVi-
gna undMalmendier in einer separa-
ten Studie, die im „Quarterly Journal
of Economics“ erschienen ist. So ist
es immerdann sinnvoll, wenn zeitin-
konsistente Präferenzen eine Rolle
spielen, wie beim Fitnesstraining,
die Option des Pauschaltarifs anzu-
bieten und den Kunden besonders
schmackhaft zumachen.
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Pünktlich zum 85. Ge-
burtstag von Herbert
Giersch hat der Murmann-
Verlag einen Sammelband
mit seinenwichtigsten Auf-
sätzen veröffentlicht. Das
Buch „Die offene Gesell-
schaft und ihreWirt-
schaft“ hat 340 Seiten
und kostet 34 Euro. Viele
seiner Äußerungen sind
heute noch aktuell, zeigt
folgende Dokumentation:

Zur Konjunktur:
„Der Konjunkturfrühling
kommt oft über Nacht,
wenn es so richtig kaum je-
mand bemerkt.“

„Wir sind in einemPro-
zess, der darauf hinaus-
läuft, dass wir den Kräf-
ten, die nach vorne drän-
gen, immer wieder Fes-
seln anlegen. Hier liegt die
Malaise, jedenfalls was

Europa betrifft. In Nord-
amerika und Fernost sind
Wirtschaft und Gesell-
schaft vitaler.“

ZumArbeitsmarkt:
„Nicht die Arbeit an sich
wird knapp und geht zu
Ende, sondern die bezahl-
bare Arbeit geht zu Ende,
weil das, was für Arbeit ge-
zahlt werdenmuss, zu
hoch ist.“

„Höhere Löhne sind gut, si-
chere Arbeitsplätze sind
besser.

ZurWirtschaftspolitik
„Von einemEnde derWirt-
schaftspolitik kann auch
in der Ära der Globalisie-
rung keine Rede sein. Am
Ende ist nur dieWirt-
schaftspolitik, die den
Marktkräften entgegenwir-
kenwill.“

UNSERE THEMEN

Fitness-Studios leben gut – von
der Faulheit ihrer Kunden

HERBERT GIERSCH IM ORIGINAL

„PayingNot to Go to the Gym“
– von S. DellaVigna und U.Mal-
mendier, erscheint in: American
Economic Review,Juni 2006.
„Contract Design and Self-Con-
trol“ – von S. DellaVigna und U.
Malmendier, in: Quarterly Journal
of Economics, Vol. 119, S. 353ff.,
Mai 2004.

Download überwww.handels-
blatt.com/oekonomie

Der Übervater
Keiner hat die deutsche Wirtschaftswissenschaft so geprägt wie Herbert Giersch. Jetzt wird er 85.

Studieren und forschen im Windschatten von EZB und Co.

Der inder Illustration verwendete
Text vonHerbert Giersch:www.
handelsblatt.com/oekonomie
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KATJA FALTINSKY | FRANKFURT

Daniela Dimitrova plant ihre Kar-
riere grenzüberschreitend: Aus dem
bulgarischen Warna ist die 30-jäh-
rige Nachwuchsökonomin an die
Frankfurter Johann-Wolfgang-Goe-
the-Universität gekommen, umanei-
nem angelsächsisch orientierten
Doktorandenprogramm teilzuneh-
men. Ganz nach amerikanischem
Vorbild sollen junge Ökonomen in
diesem „Ph.D“–Programm in zwei
Jahren das Handwerkszeug erler-
nen, das sie für ihre spätere For-
schung brauchen.
Dimitrova weiß, dass sie sich

nicht für den leichtesten Weg ent-
schieden hat. Aber sie ist sicher: „Er
wirdmir vieleTüren fürmeine künf-
tige Karriere öffnen.“ Außerdem
will sie vom Finanzplatz Frankfurt
profitieren: „Hier kann ich erleben,
wie sich Theorien in die Praxis um-
setzen lassen.“
Näher als in Frankfurt können

Volkswirte in Deutschland der Fi-
nanzwelt kaum kommen. Ob Euro-

päische Zentralbank, Bundesbank
oder Kreditanstalt für Wiederauf-
bau – hier lassen sich nationale und
internationale Institutionen inner-
halb einer Viertelstunde erreichen.
„Gerade in der Geld- und Kapital-
marktforschung haben wir einen
Vorteil gegenüber anderenUniversi-
täten“, sagt Wolfgang König, Dekan

der Frankfurter Wirtschaftswissen-
schaften. Eine weitere Stärke, so Kö-
nig, liege in der internationalenWirt-
schaftspolitik.
DieNähe zumFinanzplatzwollen

die Frankfurter Forscher stärker nut-
zen, um ihren Ruf zu verbessern. In
VWL-Rankings schnitten sie zuletzt
zwar meist passabel ab, aber auf den

obersten Rängen landeten sie nicht.
Nur bei den ausgegebenen Drittmit-
teln lagen sie im Forschungsranking
des Centrums für Hochschulent-
wicklung (CHE) vorn.
Künftig wollen die Frankfurter

Volkswirte ihre Forschung rund um
den Finanzplatz stärker empirisch
orientieren.Dabei könnenortsansäs-
sige Institutionenwie EZBoder Bun-
desbank helfen: Hier finden die For-
scher Daten in Hülle und Fülle, hier
können sie sich mit anderen Exper-
ten austauschen. „Wir suchendieZu-
sammenarbeit“, sagt VWL-Profes-
sorUweWalz (43). „Umgekehrt kön-
nen aber auch die Institutionen un-
sere Ressourcen nutzen.“
Eine wichtige Schnittstelle zwi-

schen Wirtschaft und Wissenschaft
ist das Center for Financial Studies
(CFS). Das Forschungsinstitut ist
zwar an die Universität angeglie-
dert,wird aber über einenTrägerver-
ein weitgehend von Banken, Versi-
cherungen und anderen Unterneh-
men finanziert. Der Schwerpunkt
des CFS liegt bei Finanz- und Wäh-

rungsthemen. Direktor Volker Wie-
land (39) will mit dem Institut eine
„intellektuelle Infrastruktur für den
Finanzplatz“ schaffen. Daran beteili-
gen sich Fachleute aus Wirtschaft
und Wissenschaft gleichermaßen:
Sie treffen sich bei Vorträgen oder
Konferenzen des Instituts und neh-
men anWeiterbildungen teil.
Wieland ist selbst ein Beispiel für

jenen „Brückenschlag zwischen
Wirtschaft und Wissenschaft“, mit
demdie Frankfurter Fakultät für sich
wirbt. Bevor er nach Frankfurt kam,
arbeitete er bei der US-Notenbank,
dem Federal Reserve Board; meh-
rere Jahre beriet er auchdie Europäi-
sche Zentralbank. An der Goethe-
Universität forscht der CFS-Direk-
tor imBereich „Geld undWährung“;
er entwickelt gerade Regeln für die
Zinspolitik im Euro-Raum.
Für einen besseren Platz in den

Rankings soll auch das junge Kolle-
giumsorgen. Elf der derzeit zwölf be-
setzten VWL-Lehrstühle wechsel-
ten in den vergangenen fünf Jahren
ihren Inhaber. So kam 2004 auch
Dirk Krüger nach Frankfurt. Der
35-jährige Makroökonom hatte zu-
vor an der Stanford University und
anderUniversity of Pennsylvania ge-
forscht. „In Deutschland gibt es für
mich keinen besseren Platz“, sagt
Krüger. Frankfurt sei gerade in der
Makroökonomie stark. Außerdem
sei es eine sehr internationale Stadt.
Krüger will sich dafür einsetzen,

dass die Frankfurter Volkswirte
noch intensiver forschen. „Mit den
neu berufenen Kollegen und dem
Ph.D.-Programm haben wir dafür
beste Voraussetzungen geschaffen.“
Impulse erhofft sich Krüger von

dem Umzug auf den Campus West-
end, der für das Jahr 2008 geplant ist.
Die Wirtschaftswissenschaften zie-
hen dann in zwei neue Gebäude. Im
so genannten „House of Finance“
werden nicht nur Finanz- und Wäh-
rungsexperten der Universität sit-
zen, sondern auch Forschungs- und
Weiterbildungsinstitute wie das
CFS. Damit rücken Wissenschaft
und Praxis in Frankfurt noch näher
zusammen.

Fakultäten im Fokus
Ökonomische Fachbereiche
im Porträt

SERIE

Die Frankfurter VWL-Fakultät hat sich so konsequent modernisiert wie kaum eine andere im Land – Die Uni setzt auf professionelle Doktorandenausbildung und engen Praxisbezug

Baut an der „intellektuellen Infrastruktur für den Finanzplatz“: der Frankfurter
ÖkonomVolkerWieland, der das Center for Financial Studies leitet.
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Die nächsten Folgen der Serie
„Fakultäten im Fokus“:

15.Mai: Freie Universität Berlin – Auf
Tuchfühlungmit der großen Politik

22.Mai:Mannheim – Schwerge-
wichte aus demSüden




